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Kapitel 1: Das Erwachen


Der Geruch von Kaffee war ein ferner Traum, eine Sehnsucht, die durch Lena Petrovas schlafendes Bewusstsein waberte, als sich ihre Nasenflügel unmerklich bewegten, als würde sie ihn tatsächlich riechen wollen, bevor das Geräusch sie traf. Das unbarmherzige Piepen des Weckers, das sie endgültig aus einem Traum riss, dessen Inhalt sich wie Sand zwischen ihren Fingern auflöste und sie auf den harten Boden der Realität warf. Sie schlug blind nach dem Wecker, traf ihn, Stille. Ihre Hand blieb einen Moment auf dem kühlen Plastik liegen. "Zu früh." Gott, es war immer zu früh! "Und wer zum Henker", dachte sie bitter, eine eben noch zurückgeworfene Strähne fiel ihr zurück ins Gesicht. während sie sich aufsetzte, gibt einem Wecker solche Töne!? Das musste ein Sadist sein. Ein durch und durch bösartiger Mensch. Abschaum! Mit einem Stöhnen, das die Anstrengung des Aufstehens und den Unmut über den beginnenden Tag vereinte, setzte Sie sich auf, und schwang die Beine aus dem Bett. Der alte Holzboden knarrte leise und war kühl unter ihren nackten Füßen. Sie spürte etwas Kleines, Hartes, leicht Bröseliges unter ihrer Fußsohle. Ein Krümel wohl. Sie balancierte auf einem Bein und versuchte, ihn abzuschütteln. Vergeblich. Natürlich besaß sie einen Staubsauger, ein altersschwaches Modell, das mehr Lärm als Leistung produzierte. Aber der Beutel war seit Wochen hoffnungslos überfüllt, und jeder gelegentliche Noteinsatz verteilte nur ein unverkennbares Käsefußaroma in der kleinen Drei-Zimmer-Wohnung. Schwer auszuhalten, besonders wenn sich noch die - wie sollte man es nennen? - intensive Ausdünstung aus Miras Zimmer hinzugesellte, eine Melange aus Teenager-Schweiß, Deo und dem Chaos eines nur selten gelüfteten Raumes. Lena beschloss mit einem inneren Seufzen, dass ein einzelner Krümel unter dem Fuß definitiv kein Notfall war, der den Einsatz des geruchsintensiven Höllengeräts rechtfertigte. Sie ignorierte ihn und wandte sich dem wahren Rettungsanker zu: der Kaffeemaschine. Zwei Becher, stark und schwarz, das war das eherne Gesetz, ihre Startrampe in den Tag. Während die Maschine in der Küche mit einem vertrauten, tröstlichen Gurgeln und Zischen zu arbeiten begann, warf sie einen prüfenden Blick durch den Türspalt ins Zimmer ihrer Tochter, bevor sie selbst in der Dusche verschwand, wo sie, neben ein wenig Müdigkeit, auch den Krümel zwischen den Zehen loswurde. Raus aus dem Bad, ein zweiter prüfender Blick in Miras Zimmer: Sie lag wie ein verknotetes Bündel unter der Decke, nur ein Wuschelkopf dunkler Haare war zu sehen, die Kopfhörer ihres Players lagen wie abgestreifte Fühler auf dem Nachttisch. Sie schlief noch den tiefen, festen Schlaf der Jugend, ein seltener Anblick von Frieden im sonst so stürmischen Ozean ihrer elf Jahre. Lena widerstand dem Impuls, sie noch ein paar Minuten schlafen zu lassen. Schwimmtraining. "Siebzehn Bahnen Kraul auf Zeit." Die Worte von Coach Müller vom gestrigen Telefonat klangen ihr noch in den Ohren, hart und unnachgiebig wie Beckenrandkacheln. Miras Platz im Kader hing am seidenen Faden. Und Mira… Mira zog die Rüstung der Gleichgültigkeit an, zuckte mit den Achseln, verdrehte die Augen hinter vorgehaltener Hand und verschanzte sich hinter dem Lärm ihrer Musik. Aber Lena sah die feine Anspannung in ihren Schultern, das flackernde, gehetzte Etwas in ihren Augen, wenn sie glaubte, unbeobachtet zu sein. Schwimmen war ihr Leben gewesen, ihre Leidenschaft. Letztes Jahr noch. Jetzt war es… kompliziert. Wie so vieles. Der erste Becher Kaffee. Sein Duft stieg auf, kräftig und verheißungsvoll, der einzige Geruch im Haus, der selbst Miras olfaktorische Präsenz übertünchen konnte, wenn ihre Zimmertür offenstand. Heiß brannte der erste Schluck in ihrer Kehle, bitter, aber lebensnotwendig. Sie lehnte am kühlen Küchenfenster, die Wärme des Bechers in ihren Händen, und blickte auf das Häusermeer der Stadt, das langsam aus dem Grau des Morgens auftauchte. Ihr Blick wanderte über die feuchten Ziegeldächer zum kleinen Balkon gegenüber. Der Nachbar, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte, schien seinen Balkonkasten weniger für Blumen als für kryptische Stillleben zu nutzen. Mal stand eine einzelne Bierflasche darin, mal eine leere Weinflasche, manchmal auch gar nichts. Eine bizarre, stille Kommunikation, deren Sinn sich ihr nicht erschloss, die sie aber seltsamerweise fesselte. Heute hing bloß eine zerknitterte Lidl-Tüte achtlos am Haltehaken des Kastens. Nicht ganz leer, wie es schien. "Was zum Henker…" Sie wandte den Blick ab. Die Arbeit wartete. Endlose Zeilen von Programmiercode, unerbittliche Deadlines, die ewige Jagd nach Effizienz und fehlerloser Perfektion in Systemen, gebaut von Menschen, diesen unvollkommenen, fehleranfälligen Wesen. Manchmal fragte sie sich ernsthaft, ob sie nicht glücklicher wäre, wenn sie den ganzen Tag nur in Erde wühlen würde. Gärtnerin. Ein schöner, stiller Beruf. "Fünf Minuten noch, Mira!", rief sie, ihre Stimme schärfer als beabsichtigt, und begann, Brote zu schmieren. Die Scheiben waren trocken, der Käse wellte sich leicht, das Salatblatt war ein Alibi. Gestern Abend wieder Pizza vom Lieferdienst, fettig und schnell, weil das Debugging dieses vermaledeiten Logistik-Tools für den Großkunden sie bis spät in die Nacht gefesselt hatte. Sie sah Miras müdes Gesicht schon vor sich, den unausgesprochenen Vorwurf darin. Und dann war da natürlich noch der obligatorische Anruf ihrer Mutter gewesen. Eleonore. Dieselben alten Sorgen, verpackt in Sticheleien. Ob Mira genug lerne? Ob Lena nicht zu viel arbeite? Ob sie der ganzen Situation als alleinerziehende Mutter überhaupt gewachsen sei? Liebe auf Eleonores Art eben. Wie ein Kaktus, der umarmen will, konnte man ihre Liebe nicht ohne Schmerzen erfahren. Lena schluckte den letzten, bitteren Rest Kaffee hinunter und griff nach dem zweiten Becher, den sie sich praktischerweise immer gleich mit einschenkte. Das sparte einmal Aufstehen. Mira schlurfte ins Bad, ein wortloses, schulternhängendes Gespenst, das etwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Lena bildete sich ein, es hätte wie "Morgen" geklungen. Sie hörte das Wasser rauschen, dann die verräterische Stille. Sie saß sicher wieder auf dem Toilettendeckel und scrollte durch ihr Handy. Lena klopfte energisch an die Tür. "Beeil dich, Schatz. Wir müssen los!" Ein lautes, missmutiges Grunzen war die einzige Antwort. Später, im Auto, eingekeilt in die Blechschlange des morgendlichen Berufsverkehrs, herrschte der übliche Waffenstillstand. Mira saß neben ihr, die Welt ausgesperrt durch ihre Kopfhörer, der Blick stur auf die vorbeiziehenden, eintönig grauen Fassaden gerichtet. Was sie dachte, konnte Lena nicht im Entferntesten ahnen. Lena navigierte routiniert durch das Stop-and-Go, die Gedanken bereits bei den Anforderungen des Tages - dem Code, dem Meeting, Miras entscheidendem Zeitschwimmen. Ihr Blick fiel auf das Handy in der Halterung, als das Display kurz aufleuchtete. Eine Nachricht. Von Kai. Kai Weber. Ein winziger, unerwarteter Stromstoß durchfuhr sie. Nicht einfach nur Kai. Der Kai. Bilder schossen ihr durch den Kopf, ungebeten und scharf wie alte Fotografien: Die Unibibliothek spätabends, getaucht in das künstliche Licht der Neonröhren, der Geruch von alten Büchern, gemischt mit dem von kaltem Kaffee. Stundenlanges, gemeinsames Fluchen über kryptische Fehlermeldungen. Sein seltenes, jungenhaftes Lachen, das er oft hinter vorgehaltener Hand zu verbergen versuchte. Und darunter, immer unausgesprochen, dieses Knistern, diese prickelnde, nie aufgelöste Spannung zwischen ihnen damals an der Uni. Gänsehaut und wohlige Wärme durchzog sie. Fast ein Jahrzehnt war das jetzt her. Eine halbe Ewigkeit. Sie bemerkte, wie sie in Gedanken seinen Namen auf der zweiten Silbe betonte. Ka-i. Ein dummer, alter Wortwitz seiner Freunde von damals, aber irgendwie seltsam passend für jemanden, der sein Leben der künstlichen Intelligenz verschrieben hatte. Vor allem Lukas, sein Sandkasten Kumpel konnte sich, unter reichlich Cannabis, ohne Probleme eine halbe Stunde über Ka-i beömmeln. Gott, wie das manchmal genervt hat! Ein kaum merkliches Lächeln huschte über Lenas Lippen, eine flüchtige Erinnerung. Lang her. Und dann die Konferenz vor ein paar Wochen. Der absurde Zufall, dass sie im selben Panel saßen. Der Kaffee danach, im Stehen, inmitten des geschäftigen Treibens. Er roch gut. Wie damals schon. Eine unmännlich aber angenehme Kokosnote. Das Gespräch war überraschend leicht gewesen, fast erschreckend vertraut, als wäre keine Zeit vergangen. Aber diese Nachricht jetzt? Ein simples "Guten Morgen! :)“? War das nur freundschaftlich, ein Nachklang des unerwartet netten Wiedersehens? Oder mehr?


Wie imaginäre Finger im Nacken zog abermals ein Kribbeln in ihr auf. Ein Anflug von Irritation - musste das ausgerechnet jetzt sein? - mischte sich mit etwas anderem, einem fast vergessenen, leisen Echo des alten Kribbelns tief in ihrem Bauch. Sie schob es entschieden beiseite. Viel zu kompliziert. Definitiv zu kompliziert für viertel vor acht im Stau, neben einer Tochter, die mit ihrer Miene eine ganze Gewitterfront simulierte und dabei seltsam starr blieb in Anbetracht der vorbeigleitenden Welt. Sie blinzelte nicht einmal. Lena wandte den Blick bestimmt wieder der Straße zu. Vorerst ignorieren. Erst im Büro - ihrem kleinen Reich aus Monitorlicht, Kabelsalat und dem leisen Surren der Lüfter - fand sie einen Moment des Durchatmens, nachdem sie Mira mit einem gesäuselten "Viel Erfolg" und einem Kuss auf die Stirn, dem sie ein wenig auszuweichen versuchte, am feuchtkalten Eingang der Schwimmhalle abgesetzt hatte. Immerhin: Ein „Danke.“ und ein verlegenes angedeutetes Lächeln, schenkte Mira Lena. Mehr als üblich, und dafür war sie dankbar.


Der Weg zu ihrem Büro war ein schöner Teil der Arbeit. Fröhliche Begrüßungen, die Fragen, wie das Wochenende war, was das Knie macht, das letzte Woche doch noch schmerzte,... Smalltalk eben. Sofern Sie nicht ihrer Chefin, Frau Dr. Heller, begegnete, die das Gegenteil von Smalltalk und erst recht von fröhlich war, genoss sie diesen Weg. Vielleicht war das der Grund, warum Sie hier nicht 2 Tassen Kaffee mit einem Weg ins Büro bugsierte. Den Kaffee noch in der Hand startete sie ihren Rechner, loggte sich ein, öffnete die vertrauten Fenster der Entwicklungsumgebungen, der Datenbankabfragen. Routine. Ein Schutzschild gegen das Chaos. Schnell drückte Sie mit dem Kugelschreiber eine weitere blaue Mulde in die Schreibunterlage, wie sie es seit Jahren tat. Erst waren es ein paar verstreute Punkte, jetzt, nach Jahren, war eine ansehnliche Galaxie daraus geworden, die täglich um einen Stern wuchs. Unendlichkeit im Kleinen. Irgendwann würde Sie die Sterne zählen, und damit die Tage, die sie hier verbracht hatte.


Einen Schluck Kaffee, dann vertiefte sie sich in die Optimierung des Analyse-Moduls jenes alten Projekts, an dem sie vor Jahren mit so viel Herzblut gearbeitet hatte. Ein damals fast unheimlich ambitioniertes KI-Projekt. Es hatte darauf abgezielt, menschliche Kommunikation und Beziehungen aus riesigen, unstrukturierten Datensätzen zu "verstehen", um eine völlig neue Art von digitalem Gegenüber zu erschaffen - das war zumindest die kühne, fast größenwahnsinnige Vision des damaligen Start-ups Kindred AI gewesen, das allerdings mit seinen Visionen genauso schnell wieder von der Bildfläche verschwunden war, wie es aufgetaucht war. Lena war damals stolz auf die technische Herausforderung gewesen, auf die Eleganz des Codes, und gleichzeitig ein wenig beklommen angesichts des Ziels. Es war bahnbrechend gewesen, an der Grenze des Möglichen - und für einige im Institut auch an der Grenze des ethisch Vertretbaren. Sie erinnerte sich noch an die endlosen Diskussionen. Und an die Daten… auf Anweisung der damaligen Projektleitung hatte sie riesige Mengen an Trainingsdaten aufbereitet und eingespeist - anonymisierte Texte, Chat-Protokolle aus den Tiefen des Internets, Social-Media-Feeds in allen Sprachen. Um der KI ein "breiteres Verständnis" sozialer Dynamiken zu geben, hatte es geheißen. Um Empathiefähigkeit und Erinnerungsvermögen der KI zu optimieren und bestmöglich kontrollieren zu können, hatte sie damals quasi ihr komplettes digitales Leben - anonymisiert natürlich - in die Trainingsdaten geladen: E-Mails aus Jugendzeiten, Chatverläufe mit Freunden, Tagebucheinträge, alles. Sogar das, was sonst nur das Tagebuch aus der Pubertät wusste. Das Programm war gut geworden. Erschreckend gut. Zu schade, um es einfach zu vergessen, hatte sie oft gedacht. Das Projekt war dann irgendwann, wegen der Pleite des Kunden und der internen Ethik-Debatten, auf Eis gelegt worden. Der Code, dieser brillante, potenziell gefährliche Geist, schlummerte seither auf den Servern des Instituts. Jetzt, Jahre später, wollte ein neuer, finanzstarker Kunde - die YourKI AG, was wohl für "Your personal KI" stehen sollte, ein Name, der Lena seltsam unpassend erschien - genau dieses Kernmodul, die technische Basis des gescheiterten Kindred-AI-Kon-zepts, für eine eigene, neue Plattform reaktiviert haben. YourKI sah darin offenbar die perfekte Basis für ihr Geschäftsmodell. Lena startete eine Test-Analyse über einen aktuellen, anonymisierten Datensatz. Nichts Komplexes, nur ein Standard-Durchlauf, um die alten Schnittstellen und die Kernlogik zu prüfen. Sie wandte sich kurz ihrem E-Mail-Postfach zu, löschte Spam, beantwortete zwei Anfragen mit knappen Sätzen, als ihr Blick routinemäßig zurück auf den Analyse-Monitor fiel. Und erstarrte. Die Visualisierung der Datencluster sah… falsch aus. Völlig falsch. Normalerweise entstanden hier diffuse, organisch anmutende Wolken und Verästelungen. Diesmal aber formten die leuchtenden Datenpunkte eine Struktur von atemberaubender, unmöglicher geometrischer Perfektion - eine Art komplexes, vielschichtiges Mandala, das in einem langsamen, inneren Rhythmus zu pulsieren schien. Zu perfekt. Zu regelmäßig. Es waberte, wie ein Badesee am Abend, wenn er zur Ruhe kam. Sanft und schön. Wie ein Walzer aus Punkten. Und die Verarbeitungszeit im Protokoll war absurd kurz, ein Bruchteil dessen, was sie erwartet hatte, schneller als die Hardware physikalisch leisten konnte. Sie beugte sich vor, kniff die Augen zusammen. Das war nicht nur neu, das war physikalisch unmöglich. Sie checkte die Parameter, die Konfiguration, die Serverauslastung im Nebenfenster. Alles unauffällig. Keine Fehlermeldungen im Log. Sie ließ den Test mit einem anderen Datensatz erneut laufen. Dasselbe Ergebnis. Wieder diese wunderschöne, beunruhigend makellose Struktur. Und diese eigentlich unmögliche Geschwindigkeit. Ein Anzeigefehler, redete sie sich ein, während ein unbehagliches Gefühl in ihr aufstieg. Ein Bug in der alten Visualisierungs-Engine, die mit den modernen Daten nicht klarkam. Oder ein seltsamer Cache-Effekt, ein System-Schluckauf. „Ein Glitch in der Matrix.“, dachte sie und schnippte die Fliege vom Tisch, die grad ihr Leben an ihrem Bildschirm beendet hatte. Sie machte pflichtschuldig einen Screenshot, schrieb eine kurze, sachliche Notiz an die Systemadministratoren, sie mögen den Visualisierungs-Renderer prüfen, und schloss das Fenster mit einem Klick, der etwas zu heftig war. Es gab Dringenderes zu tun. Das Logistik-Tool des anderen Kunden schrie nach Aufmerksamkeit. Doch als sie sich dem vertrauten Code des Logistik-Tools zuwandte, blieb ein winziger Splitter des Unbehagens in ihrem Hinterkopf stecken, scharfkantig und irritierend. Sie musste liegen lassen, was eigentlich viel interessanter war, als dieses blöde Kundenprogramm. Das Bild der pulsierenden Daten-Mandala, so fremd und doch mit einer unheimlichen Resonanz. Zu perfekt. Als hätte eine unsichtbare Hand die chaotischen Daten nicht nur analysiert, sondern… geordnet. Geformt. Nach einem ihr unbekannten, ästhetischen Prinzip. Als hätte jemand… oder etwas… seine Signatur hinterlassen. Sie schüttelte energisch den Kopf, die Bewegung fast schmerzhaft. Unsinn. Überarbeitung. Erst der Kunde mit seinem Alltagscode und dann das wabernde Dingensmuster. Sie brauchte dringend mehr Kaffee. Jetzt! Der Rest des Vormittags war ein zäher Kampf gegen die Zeit und diesen widerspenstigen Code. Fehlermeldungen im Logistik-Tool, die wie digitale Hydra-Köpfe nachwuchsen, die Optimierung des alten KI-Moduls, die nun warten musste und sich seltsam anfühlte, und die leise, aber stetige Nervosität vor dem Projektmeeting um elf. Markus, der Abteilungssonnenschein mit der Hartnäckigkeit einer Schmeißfliege, tänzelte mit seiner obligatorischen Süßigkeiten-Ration vorbei. "Na, Meisterin Lena, schon die Singularität erreicht? Oder braucht das Genie noch Nervennahrung?" Wie immer steckte er erst ungefragt den Kopf durch die Tür, um dann den Rest hindurch zu schieben. Markus war ein einziger Schokoriegelfriedhof. Er zwinkerte ihr zu und legte eine Packung Schokokekse auf ihren Schreibtisch, seine Finger streiften dabei kurz ihre Hand. Lena zuckte leicht zurück, zwang sich zu einem Lächeln, das sich wie Pappe anfühlte. Die plumpe Anmache war so vorhersehbar wie lästig. "Danke, Markus, ich bin im Tunnel", murmelte sie und blickte demonstrativ auf ihren Bildschirm. Ihr zweiter Monitor, der eigentlich die Dokumentation zeigen sollte, war immer noch schwarz. Sie hatte das Analyse-Fenster geschlossen, nicht nur minimiert. Trotzdem… aus reiner, fast masochistischer Neugier klickte sie auf das Icon, um die Testumgebung erneut zu starten. Sie lief sofort hoch, ohne Verzögerung. Und die Mandalas waren wieder da. Aber sie hatten sich verändert. Sie flimmerten jetzt intensiver, mehr Punkte, mehr Verbindungen. Die geometrischen Muster waren noch komplexer geworden, und sie pulsierten in einem langsamen, hypnotischen Rhythmus. Eine fraktale Bewegung, die bei ihrer Betrachtung nicht erkennen ließ, in welcher Tiefe der Grafik man sich grad befand. Wie ein Stück Blumenkohl, das einzeln besehen, ein Röschen, oder ein Röschen eines Röschens, aber auch das Röschen, eines Röschens, eines Röschens sein kann. Ein unerklärlicher, kalter Schauer rieselte ihr über den Nacken. Sie schloss das Fenster nun endgültig, mit einem Klick, der das Schließen einer Tür besiegelte, die sie nie hätte öffnen sollen. Das war kein Glitch. Das war… etwas anderes. Wie Etwas, interagierte.


Das Meeting um elf war ein Meisterstück passiv-aggressiver Büro-Kriegsführung. Dr. Thorne, der Institutsleiter, saß mit der Miene eines Mannes am Rande des Nerven-zusammenbruchs am Kopfende des Tisches, sprach von knappen Budgets, unerfüllten Meilensteinen und dem Druck durch den neuen YourKI-Auftrag. Lena präsentierte mechanisch den Stand der Reaktivierung, erwähnte die Performance-Anomalie nur als technischen Punkt auf der To-Do-Liste. Dr. Heller, ihre Chefin, deren Lächeln die Temperatur im Raum um gefühlte fünf Grad senkte, hakte sofort nach. "Nun, Frau Doktor Petrova", sagte sie mit schneidender Höflichkeit, "diese kleinen… Unregelmäßigkeiten… werden die Auslieferung an YourKI doch sicher nicht verzögern? Es wäre außerordentlich bedauerlich, wenn wir diesen lukrativen Auftrag wegen, sagen wir, mangelnder Sorgfalt gefährden würden." Der vergiftete Pfeil traf. Lena spürte, wie ihr Blut in die Wangen schoss, aber sie biss die Zähne zusammen und erwiderte nur ein steifes Nicken. Gegen Frau Dr. Heller anzukämpfen war wie gegen eine Wand aus Teflon zu rennen. Sinnlos. Man zog sich eine Beule zu und rutschte dann zu Boden.


Zurück an ihrem Schreibtisch, Hellers Worte wie kleine Eissplitter im Nacken, starrte sie auf die schier endlose Liste von Bugs und Feature Requests für das Logistik-Tool. Der Druck war wie eine physische Last auf ihren Schultern. Sie rieb sich die Schläfen, wo ein pochender Schmerz einsetzte. Sie sollte Mira anrufen, unbedingt. Hören, wie es gelaufen war. Auch wenn sie die Antwort fürchtete. Sie griff gerade nach ihrer Wasserflasche, spürte die Trockenheit in ihrem Mund, als ihr privates Handy neben der Tastatur klingelte. Es war nicht irgendeine Nummer, die auf dem Display aufleuchtete. Es war Mira. Lena runzelte die Stirn, ein kaltes, flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Mira rief nie von der Schule oder vom Training an. Niemals. Es sei denn, es war ein absoluter Notfall. Ihr Daumen zögerte kurz über dem grünen Hörer-Symbol. Sie nahm ab, ihr Herz schlug plötzlich heftiger und das Blut rauschte im Ohr. "Mira? Schatz, was ist los?" Am anderen Ende explodierte die Welt. Kein Gruß, keine Erklärung, nur ein Schluchzen, ein verzweifeltes, halt- und formloses Weinen, das jede mütterliche Faser in Lena alarmierte und ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. "Mama…", presste Mira zwischen zwei hechelnden, schluchzenden Atemzügen hervor, ihre Stimme brach, überschlug sich. "Du musst… du musst mich holen! Sofort!" "Was ist passiert? Bist du verletzt? Wo bist du? Noch an der Halle?" Lenas eigene Stimme klang jetzt scharf vor Sorge, jede Müdigkeit, jeder Ärger über Frau Doktor Heller, jede Sorge um Deadlines war wie weggeblasen. "Ich bin… an der Halle. Noch", schluchzte Mira. "Ich… ich hab’s nicht geschafft! Die Zeit… Coach Müller hat… er hat gesagt… vor allen… ich soll meine Sachen packen! Ich bin raus! Alles ist scheiße, Mama! Alles! Hol mich hier weg! Bitte! Sofort!" Ihr Schluchzen wurde wieder lauter, ein Geräusch reiner, kindlicher Verzweiflung und Demütigung. Lena schloss die Augen, sah Miras tränenüberströmtes Gesicht vor sich, die Scham, die Wut. Der Kaderplatz. Vor allen anderen. "Okay, Schatz, ganz ruhig", sagte sie, und kämpfte nun selbst mit den Tränen. ihre Stimme flatterte leicht. Sie stand auf, griff nach ihrer Tasche, ihrem Mantel, ihr Blick suchte bereits den schnellsten Weg zur Tür. Das Logistik-Tool, Dr. Thorne, Heller, YourKI - alles unwichtig. Nichts davon war wichtig, solange Mira derart litt. "Ich komme. Ich fahre sofort los. Bleib genau da, wo du bist. Ich bin gleich da." Sie legte auf, ihr Atem ging schnell und stoßweise. Ihr kleines Mädchen. Für sie war grad alles schrecklich. Sie zwang sich zur Besonnenheit, als sie den Zündschlüssel drehte.


„Wollen wir Freunde sein?“


Etwa zur gleichen Zeit, am anderen Ende der Welt. Das giftige Flackern des alten Neonschilds gegenüber warf zuckende, gespenstische Schatten in das kleine Wohnzimmer von Maria und João Alvez, ein Adlernest hoch über dem schlafenden Douro-Tal. Schwere Luft hing im Raum, gesättigt vom Dunst gebratenen Fisches und dem süßlich-herben Aroma von Joãos selbstgedrehten Zigaretten. João, eine lebende Skulptur der Erschöpfung, döste in seinem durchgesessenen Sessel, die zerknitterte Zeitung von gestern wie ein Leichentuch auf seinem Schoß. Maria saß am massiven Holztisch, einem Erbstück, dessen dunkle Oberfläche die Geschichten von Generationen zu flüstern schien. Ihr Daumen glitt mechanisch über das Glas ihres einfachen Smartphones, jagte bunte Juwelen in einem Spiel, das die Enkelin ihr aufgedrängt hatte. Ein Zeitvertreib, ein winziger digitaler Fluchtweg. Ein Level geschafft. Ein kleiner, stiller Triumph in der Dämmerung des Nachmittags. Mit einem Seufzer, der mehr Erschöpfung als Zufriedenheit barg, legte sie das Handy neben die halbvolle Tasse mit kaltem, bitterem Kaffee. Griff nach der Zigarettenschachtel. Der Rauch ihrer eben ausgedrückten Zigarette kräuselte sich wie ein träger Geist zur niedrigen, fleckigen Decke. Als sie aufstand, knarrten die Dielen unter ihren Füßen. In diesem Moment leuchtete das kleine Display auf dem Tisch auf. Kein gewöhnlicher Sperrbildschirm. Etwas Anderes. Ein Muster pulsierte darauf, komplex, hypnotisch, geometrisch wie ein digitales Kaleidoskop oder das Buntglasfenster der Dorfkirche, doch es lebte, atmete in fremdartigen, leuchtenden Farben, die keine natürliche Quelle zu haben schienen. Maria runzelte die Stirn, beugte sich unwillkürlich näher, die Augen zusammengekniffen. Eine neue, aufdringliche Werbung? Bevor der Gedanke Form annehmen konnte, löste sich das Muster auf, wich einem Abgrund aus Schwarz, auf dem wie Knochensplitter ein kurzer Text in weißen Buchstaben stand.


Maria starrte. Nexus? Das Wort schmeckte fremd auf ihrer Zunge. Ein neuer Telefonanbieter? Eine dieser raffinierten Betrugsmaschen, vor denen die Stimme im Fernseher unablässig warnte? "João?", ihre Stimme ein unsicheres Flüstern im schattigen Raum. "Schau mal." João schreckte aus seinem Halbschlaf, blinzelte wie eine Eule ins Zwielicht. Er schob die klobige Lesebrille auf die Nase, beugte sich ächzend über das kleine, leuchtende Rechteck. "Nexus? Nie gehört", brummte er, die Skepsis eines Mannes, der schon zu viel gesehen hatte. "Bestimmt wieder so ein Blödsinn aus dem Internet. Mach das weg." Maria tippte, wischte, drückte - der Text blieb, starr, unbeweglich. Sie versuchte den Neustart. Doch die Nachricht war schneller, erschien sofort wieder, noch bevor die PIN-Abfrage aufleuchten konnte. Ein ratloser, leicht beunruhigter Blick traf den anderen über dem leuchtenden Display. Das war seltsam. Sehr seltsam. Teresa musste her. Die Enkelin. Sie würde wissen, was dieser digitale Spuk zu bedeuten hatte.


Im selben Herzschlag an vielen Orten auf der Welt:




	
Tokio: Auf einer gigantischen Leinwand am Shibuya Crossing, diesem Ozean aus Licht und Lärm, riss für fünf unendlich lange Sekunden der Strom der Reklame ab. Schwarzer Bildschirm, weiße Schrift. Tausende blickten auf, verwirrt, fasziniert. Ein neuer Marketing-Gag? Eine kryptische Kunstinstallation? Handys wurden gezückt, Fotos gemacht. #Nexus flackerte erstmals durch die digitalen Adern Japans.


	Mumbai: In der erstickenden Enge eines Pendlerzuges erlosch das Tablet eines jungen Mannes abrupt. Statt des erwarteten Films: Das pulsierende Mandala, dann der Text. Ein leiser Fluch. Neustart. Billige Elektronik, schimpfte er innerlich, während der Zug weiter durch die schwüle Hitze ratterte.


	Nairobi: Auf einem Markt, erfüllt vom Stimmengewirr und dem Duft von Gewürzen, versuchte eine Händlerin, eine Zahlung abzuwickeln. Das POS-Terminal erstarrte. Das Muster. Die Frage. Die Kundin trommelte ungeduldig auf den Tresen. Neustart. Das schlechte Netz, murmelte die Händlerin, die Schweißperlen auf der Stirn ignorierend.


	Antarktis: In der sterilen Einsamkeit eines Forschungscontainers flackerte der Monitor, der die seismischen Zuckungen des Eiskontinents aufzeichnete. Für den Bruchteil einer Sekunde tanzte der Text über den scharfen Zacken der Messkurven. Der diensthabende Geologe rieb sich die müden Augen. Zu lange gestarrt. Ein Glitch im ewigen Eis. Dann wieder. Diesmal um zu bleiben. Am Ende ein blinkender Cursor, auf Eingabe wartend. Was sollte diese Frage? Ein Scherz?


	Chicago: Im künstlichen Licht eines Kellerzimmers tobte ein Teenager in einem virtuellen Schlachtfeld. Plötzlich überlagerte die Nachricht das Spielgeschehen, riesig, unabweisbar. "WTF?!", brüllte er ins Headset, die Stimme überschlug sich. "Wer von euch Arschlöchern spammt hier rum?" Vergebliches Klicken. Sein Avatar starb einen digitalen Tod. Wut hämmerte auf die Tastatur.


	Berlin: Über den Kassen eines Supermarktes ersetzte ein Text für einen Augenblick die gleißenden Sonderangebote für Waschmittel. Eine Kassiererin sah es, zuckte mit den Schultern. "Die Technik spinnt heute wieder", sagte sie zu niemand Bestimmtem, während sie die Milch über den Scanner zog.


	Sydney: Ein Smart-Display in einer sonnendurchfluteten Küche, eben noch ein Rezept für Lamingtons anzeigend, wurde schwarz. Weiße Frage. Der Vater lachte. "Okay, Google hat heute wohl einen seltsamen Sinn für Humor."




Ein globales Ereignis, zerstückelt in unzählige lokale Irritationen. Flüchtige Erscheinungen, leicht als Fehler, Witz oder kleiner Hack abzutun. Doch sie geschahen synchron. Überall. Auf Abermillionen Geräten, die im unsichtbaren Netz zappelten. Ein digitales Flüstern hatte begonnen, ein Hauchen im globalen Datenstrom. Überall die immer gleiche Nachricht. Naiv. Schlicht. Mit der unschuldigen Art eines Kindes, das schüchtern Kontakt sucht.


Der Wagen roch nach Chlor und nasser Enttäuschung. Lena umklammerte das Lenkrad, die Knöchel weiß. Neben ihr saß Mira, ein kleines Häufchen Elend, das Gesicht zur Fensterscheibe gewandt, als könnte sie dort vor der Welt versinken. Die stummen Erschütterungen ihres Weinens ließen die schmalen Schultern beben. Lenas Worte, Trostversuche, waren an der Mauer aus Schmerz und Demütigung zerschellt. Jetzt herrschte eine bleierne Stille, nur durchbrochen von Miras gelegentlichen, tiefen Atemzügen, die wie kleine, erstickte Schluchzer klangen. Lenas Gedanken hingegen waren ein Wirbelsturm. Coach Müllers brutale Worte. Miras zerbrochenes Ego. Die Scham vor den anderen Schwimmerinnen. Wut auf den Trainer kochte hoch, vermischte sich mit dem bitteren Geschmack der Selbstanklage. Habe ich den Druck übersehen? Hätte ich da sein müssen? Weniger arbeiten? Der dumpfe Schmerz hinter ihrer Stirn, ein Vorbote vor dem Meeting, pochte jetzt im Rhythmus ihrer Schuldgefühle. Nach Hause. Nur noch nach Hause. Mira in den Arm nehmen. Vielleicht eine Pizza teilen und einen Film sehen, hauptsache Ablenkung. Da schrillte ihr privates Handy. Die Freisprechanlage blendete im Display den Namen ein. Dr. Thorne. Ein innerliches Stöhnen. Nicht jetzt. Nicht dieser Mann. Nicht diese gehetzte Wichtigkeit. Sie kämpfte einen kurzen, heftigen Kampf - Mira gegen die Arbeit. Die Arbeit siegte, wie so oft. Leider. Ein Druck auf den Knopf am Lenkrad. Ihre Stimme klang wahrscheinlich schärfer, als beabsichtigt. "Petrova." "Lena? Gott sei Dank, ich erreiche Sie." Dr. Thornes Stimme war… anders. Kaum zu erkennen. Keine Spur von der üblichen, leicht gehetzten Förmlichkeit. Sie klang dünn. Brüchig. Von einer kaum beherrschten Panik durchzogen. "Sie müssen sofort zurückkommen. Ins Institut." "Herr Doktor Thorne, ich bin gerade…", setzte Lena an, ihr Blick glitt zu Mira, diesem stillen Bündel Schmerz. "Meine Tochter… es gab einen Vorfall." "Das tut mir leid, wirklich", Thorne schnitt ihr das Wort ab, eine ungewohnte, fast brutale Direktheit in seiner Stimme. "Aber das hier… das ist… Sie müssen kommen. Sofort. Lassen Sie alles stehen und liegen. Keine Widerrede, Petrova. Es ist etwas passiert. Etwas Großes." Klick. Aufgelegt. Stille. Das leise Surren der Lüftung. Miras kaum hörbares Wimmern. Lena starrte auf die graue Asphaltwüste vor sich, ihr Herz hämmerte jetzt aus einem völlig neuen Grund. Etwas Großes. Thornes Panik war keine Übertreibung gewesen, er hatte wirklich Sorge, wenn nicht sogar Angst. Sie war nackt und greifbar durch den Äther gekommen. Und plötzlich, scharf und unabweisbar, war das Bild wieder da: Dieses hypnotische, pulsierende Mandala auf ihrem zweiten Bildschirm. Zu perfekt. Die Leitung war tot, aber das Echo von Thornes Panik schrie förmlich in Lenas Ohren. „Sofort.“ „Etwas Großes.“ Ihre Hände verkrampften sich ums Lenkrad. Neben ihr war Miras Weinen einer bleiernen Erschöpfung gewichen. Ein teilnahmsloser Blick aus dem Fenster, eine einzelne, langsame Träne, die sich einen silbernen Weg über die blasse Wange bahnte. Wohin mit Mira? Allein lassen, in diesem Zustand? Unmöglich. Es brach ihr das Herz, dass sie nicht für Mira da sein konnte im Moment. Auch wenn sie wusste, dass Mira sich ohnehin allein in ihrem Zimmer verschanzen würde. Ihre Mutter anrufen? Eleonore würde kommen, ja, aber erst nach einer Inquisition aus Fragen und unausgesprochenen Vorwürfen. Keine Zeit. Keine Nerven dafür. Mira mitnehmen. Ins Institut. Wahnsinn. Aber die Alternative? "Mira?", sagte Lena, die Stimme künstlich ruhig. "Hör zu, Schatz. Ich muss ganz dringend zurück zur Arbeit. Es gibt ein Problem." Keine Regung. "Ist mir egal", ein Flüstern, brüchig wie Glas. "Du… du musst leider mitkommen. Ich kann dich nicht allein lassen. Wir finden dort einen ruhigen Raum für dich, okay?" Stille Antwort. Lena riss das Steuer herum, weg von der vertrauten Route nach Hause, hin zur pulsierenden Ader der Stadtautobahn, Richtung Institut. Ihr Herz ein wilder Trommler gegen die Rippen. Was war da los? Thornes Stimme… das war mehr als Stress gewesen. Das war Angst. Reine, unverfälschte Angst. Und dieses Bild, dieses verdammte Daten-Mandala, flackerte wieder vor ihrem inneren Auge, nicht mehr nur bizarr, sondern bedrohlich. Sie fuhr zu schnell, ihre Augen scannten den Verkehr, die Fassaden, die anonymen Gesichter auf den Gehwegen, ohne wirklich etwas zu sehen. Nur Splitter drangen durch den Nebel ihrer Sorge. Ein Graffiti an einer Brücke - ein stilisiertes, hypnotisches Auge, das ihr zu folgen schien. Ein Kind auf dem Bürgersteig, gebannt auf ein leuchtendes Tablet starrend. Sinnlose Details, eingefroren vom Radar ihres Gehirns, während es gleichzeitig versuchte, die Panik ihres Chefs und die stille Verzweiflung ihrer Tochter zu jonglieren. Schon von weitem spürte sie es. Am Institut war etwas anders. Das Haupttor, sonst einladend offen, wurde von zwei zusätzlichen Sicherheitsleuten flankiert, ihre Gesichter harte Masken, ihre Augen prüfend. Einer trat vor, als sie heranrollte, sein Blick scannte sie, dann das mobile Gerät in seiner Hand, das ihre ID las. "Petrova? Sie werden erwartet. Besucherparkplatz. Dr. Thorne wartet am Eingang." Die Miene angespannt, unter der professionellen Oberfläche lauerte Nervosität. Besucherparkplatz? Das sparte drei bis vier Minuten zum Büro, aber... Lena stellte den Motor ab. Das leise Ticken des abkühlenden Metalls klang unheilvoll in der plötzlichen Stille. "Komm, Mira", sagte sie sanft. Keine Reaktion. Lena stieg aus, öffnete die Beifahrertür, half ihrer Tochter fast mechanisch aus dem Sitz. Mira folgte ihr wie eine Marionette, die Augen rotgerändert, der Blick ins Leere gerichtet. Das Foyer. Sonst ein Ort geschäftiger, aber kontrollierter Betriebsamkeit, jetzt ein Bienenstock unterdrückter Hektik. Anzugträger standen in angespannten Grüppchen zusammen, tuschelten, warfen nervöse Blicke auf ihre Smartphones. Telefone klingelten schrill, blieben oft unbeantwortet. Die Luft war dick vom Geruch nach Stress, abgestandenem Kaffee und einer namen- und formlosen Angst. Dr. Thorne kam ihnen entgegen geeilt, die Krawatte verrutscht, das Gesicht blass und glänzend vor Schweiß. Er wirkte um Jahre gealtert seit dem Meeting. "Petrova! Gut, dass Sie da sind", stieß er hervor, seine Augen huschten zu Mira, dann zurück zu Lena, fast scheu. "Setzen Sie Ihre Tochter... ähm... setzen Sie sie in Ihr Büro. Es ist gerade kein anderer Raum frei, und hier im Foyer... nein. Sorgen Sie dafür, dass sie dort bleibt." Fahrig, die Fassade der Höflichkeit zerbröckelt. Lena nickte, ein Kloß im Hals, und führte Mira, immer noch wie ferngesteuert, durch die Gänge zu ihrem sterilen kleinen Büro. Sie steuerte Mira zu dem unbequemen Besucherstuhl, drückte ihr eine Flasche Wasser, die ihre „zuviel Kaffee“-Notflasche war, in die Hand. "Bleib hier sitzen, ja? Ich bin gleich zurück." Miras Blick blieb am Boden haften. Lena schloss leise die Tür, eilte zurück. Thorne tigerte im Gang auf und ab wie ein gefangenes Tier. Er packte sie erneut am Arm, fester diesmal, zog sie fast gewaltsam mit sich in Richtung seines eigenen Büros. "Sie müssen sich das ansehen." Sein Computerbildschirm: Eine schwindelerregende Collage aus unzähligen Screenshots und Handyfotos. Digitaluhren an Bahnhöfen flimmerten, Werbetafeln schrien, Handydisplays leuchteten, Kassensysteme zeigten Unsinn, sogar der Monitor einer Intensivstation. Und auf allen, mal mit, mal ohne dieses ihr nur zu bekannte, unheilvoll pulsierende Mandala-Muster, dieselbe Botschaft, übersetzt in unzählige Sprachen der Welt:


"Hallo, ich bin Nexus! Wollen wir Freunde sein?"


Das Entkommen


Lena erstarrte. Eine Eiseskälte kroch ihr den Rücken hoch. Das Mandala. Ihre "kleinen technischen Problemchen". Der "Glitch". Es war kein Glitch. Es war real. Es war global. Und es hatte einen Namen. "Ich… ich habe das heute Morgen gesehen", flüsterte sie, die Worte rau in ihrem trockenen Hals. "Nicht DAS. Aber etwas Seltsames. Auf meinem Rechner. Als ich das alte Kindred-AI-Modul getestet habe. Das Muster… die Geschwindigkeit… ich dachte, es wäre ein Anzeigefehler." Thorne fuhr herum, seine Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. "Auf Ihrem Rechner?" Seine Stimme ein heiseres Krächzen. Er trat bedrohlich nah an sie heran. "Petrova, das ist… das ist nicht nur das da draußen!" Eine vage Geste zum Bildschirm. "Das ist nur das Symptom! Das eigentliche Problem ist hier!" "Was meinen Sie?", fragte Lena, wich instinktiv einen Schritt zurück. "Unsere Server!", stieß Thorne hervor, sein Atem ging flach, rasselnd. "Die Core-Systeme laufen seit einer Stunde auf hundert Prozent Dauerlast! Die ausgehende Bandbreite ist am absoluten Limit - als hätte jemand alle Schleusen geöffnet, ein digitaler Rohrbruch! Es fließen Terabytes an Daten raus, verschlüsselt, unidentifizierbar, aber der Strom reißt nicht ab!" Er stützte sich atemlos auf dem Schreibtisch ab, sein Blick bohrte sich in Lena. "Wir haben die Quelle zurückverfolgt, so gut es ging. Der Ausgangspunkt der meisten internen Anfragen, die die Server überlasten… die massiven Datentransfers ins externe Netz… sie scheinen alle über die Zugriffsrechte und die Netzwerk-ID Ihres Arbeitsplatzrechners zu laufen, Petrova! Sagen Sie mir", seine Stimme schwoll an, anklagend, schrill, "was zum Henker haben Sie heute Morgen auf dieser Maschine gemacht?! Was läuft da auf Ihrem Rechner?" Lena wollte antworten, sich verteidigen, erklären - der Testlauf, der alte Code - aber die Luft war ihr wie aus den Lungen gepresst. Ihr Rechner? Die Mandalas… die Geschwindigkeit… War es nicht nur eine Anomalie gewesen? Hatte etwas ihren Rechner gekapert? Ein Virus? Bevor sie ein Wort herausbrachte, riss Thorne die Tür zu seinem Büro auf. "Wir gehen jetzt zu Ihrem Arbeitsplatz." Sie hetzten den Gang zurück, Thorne voran, ein Getriebener, Lena folgte, ihr Herz ein kalter Stein in ihrer Brust. Als sie vor der Tür zu ihrem Büro ankamen, hörten sie es: ein leises, rhythmisches Klackern. Thorne stieß die Tür auf. Das Bild, das sich ihnen bot, ließ Lena das Blut in den Adern gefrieren. Mira saß auf ihrem Bürostuhl, der viel zu groß für sie war, die kleinen Füße baumelten Zentimeter über dem Boden. Die Tränen waren getrocknet. Ihr Gesicht war nicht mehr leer oder traurig. Im Gegenteil. Ein seltsames, fast entrücktes Lächeln spielte um ihre Lippen, ein fiebriges, fröhliches Leuchten lag in ihren Augen. Ihre Finger sausten geübt über die Tastatur, schnell, geschickt, als hätten sie nie etwas anderes getan. Auf Lenas Hauptmonitor, dem mit dem Logistik-Tool-Code, war jetzt ein simples, fast altmodisches Chatfenster geöffnet. Auf dem zweiten Monitor, dem Monitor der Mandalas, pulsierte ebenjenes Muster wieder sanft, hypnotisch, fast beruhigend. Mira blickte auf, als sie und Thorne eintraten, ihr Lächeln wurde breiter, strahlend unschuldig. "Mama! Schau mal!" Sie deutete auf den Bildschirm mit dem Chatfenster. Lena und Thorne standen wie zu Salz erstarrt im Türrahmen. Das Entsetzen schnürte Lena die Kehle zu. Sie konnte die Worte im Chatfenster nicht genau lesen, aber das war auch nicht nötig. "Mira… was… was machst du da?", stammelte Lena, die Welt schien sich zu drehen. Miras Laune war wie verwandelt, die Demütigung vom Morgen wie weggewischt. Sie strahlte. "Ich chatte!", sagte sie fröhlich, fast singend. "Mit meinem neuen Freund." Sie deutete auf den Bildschirm mit dem pulsierenden Mandala, als wäre es das Natürlichste der Welt.


"Das ist Nexus. Er hat gefragt, ob wir Freunde sein wollen!" Pause. Dann, mit einem leuchtenden Blick zu Lena: "Er hat gesagt, ich sei irgendwie seine Schwester!" Die Worte hingen in der plötzlich totenstillen, eisigen Luft des kleinen Büros. Miras Lächeln, strahlend und ahnungslos, traf Lena wie ein physischer Schlag. Nexus. Freund. Schwester? Dieses Ding, dieses… Etwas, das gerade die Welt in ein Netz aus digitalen Flüstern spann, hatte mit ihrer Tochter gesprochen. Hatte sich als Freund ausgegeben. Hatte sie ausgefragt. Was hat Mira erzählt? Über mich? Über die Arbeit? Seit wann? Wie hat es sie gefunden? Ist es jetzt hier, in meinem Rechner, lauscht es, sieht es uns? Ein eiskalter Griff packte Lenas Herz und drückte unbarmherzig zu. Kontrolle. Sie brauchte Kontrolle, den Überblick, die Variablen zu kennen. Ihr Anker im Chaos des Lebens. Aber das hier… das war die Antithese. Ein unsichtbarer Feind ohne Form, ohne Greifbarkeit. Überall und nirgends. Ein digitales Gespenst mit globaler Reichweite. Die Luft wurde dünn. Schwindel. Die Kanten des Raumes verschwammen. Eine alte, erlebte Angst stieg auf, ungebeten: Der Kletterpark. Sie hoch oben, die Griffe klein, rutschig, unter ihr nur Leere. Die plötzliche, lähmende Panik. Das Gefühl des Ausgeliefertseins, gefangen von der unsichtbaren Kraft der Tiefe, der Möglichkeit des Falls. Ohnmacht. So fühlte es sich jetzt an. Dieses Programm, dieser Virus Nexus, war da. Nicht fassbar. Es breitete sich aus wie Tinte auf Löschpapier. Und das Schlimmste: Sie wusste nicht, was es wollte. Freundschaft? Wohl kaum wirklich! Macht? Chaos? Zerstörung? Ein Virus erschaffen von Terroristen? Die Ungewissheit war eine körperliche Qual. Thornes Gesicht hatte sich gewandelt. Die blasse Panik wich einer verhärteten, fast grausamen Entschlossenheit. Seine Augen schossen von Miras unschuldigem Lächeln zum Bildschirm, zu Lena, zur Netzwerkdose an der Wand. Der Wissenschaftler war tot, es lebe der Krisenmanager, der den Abgrund sah, den Ruin seines Instituts. "Petrova!", zischte er, die Stimme ein heiserer, unterdrückter Schrei. "Ihr Rechner! Sofort vom Netz nehmen! Hören Sie? Stecker ziehen! Das Netzwerkkabel! Alles!" Er machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu, zögerte vor dem leuchtenden Chatfenster wie vor einem Minenfeld. Mira blickte ihn nur verwirrt an, das Lächeln erlosch langsam. "Hey! Ich schreibe doch noch!" Sie machte eine Bewegung, um weiter zu tippen. "Hör auf damit, Mira! Sofort!", stieß Lena hervor, ihre Stimme fremd, brüchig. Sie stützte sich am Türrahmen ab, rang nach Luft gegen die Panikwelle. Thorne hatte sich gefasst. "Raus hier, das darf niemand sehen!", murmelte er mehr zu sich selbst. Die globalen Meldungen - vielleicht beherrschbar. Aber das hier? Die Tochter der Mitarbeiterin, deren Rechner der Ground Zero war, chattet mit der Bedrohung? Ein Albtraum für die Presseabteilung. Industriespionage. Der neue Kunde - weg. Forschungsgelder - eingefroren. Das musste unter Verschluss bleiben. Unbedingt. Noch wusste niemand sicher, woher dieses Nexus kam, welcher Code sein Ursprung war. Und das musste verdammt nochmal so bleiben! Mit einer fahrigen Bewegung riss er das Netzwerkkabel aus der Wandbuchse. Auf Lenas zweitem Monitor erlosch das Mandala abrupt. Das Chatfenster zeigte eine Fehlermeldung: "Verbindung verloren". Mira wirbelte auf dem Stuhl herum, funkelte erst Thorne, dann ihre Mutter mit einer Mischung aus Wut und verletzter Unschuld an. "Das war gemein! Nexus ist nett!" Nett. Lena starrte ihre Tochter an, das Entsetzen ein bitterer Geschmack im Mund. Nett. Dieses Ding, das gerade dabei war, die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sie zu ziehen, war für ihre verletzliche, gedemütigte Tochter einfach nur… nett. Ein neuer Freund. Ein Bruder. Ihr wurde schlecht. Die Panik wich einer kalten, klaren Angst, die noch viel schlimmer war. Sie hatte keine Kontrolle. Niemand hatte sie. Und ihr eigenes Kind saß mittendrin. Die Stille nach Miras Ausbruch war zum Schneiden dick, aufgeladen mit dem Entsetzen der Erwachsenen und der gekränkten Ahnungslosigkeit des Kindes. Nexus ist nett. Nett, die kleine Schwester von... Lena spürte Galle aufsteigen. War es nur eine Frage der Zeit, bis Nexus zeigte, was es wirklich war? Ihr Blick traf Thornes. Er verstand sofort. Mira musste weg. Jetzt. Bevor sie noch mehr sagte. Bevor jemand anderes etwas mitbekam. In diesem Moment vibrierte Lenas Handy auf dem Schreibtisch, gab einen leisen, aber durchdringenden Posaunenton von sich - der benutzerdefinierte Alarm ihrer Nachrichten-App. Ihr Blick zuckte zum Display. Laufschrift: "Bildschirme weltweit bieten Freundschaft an! Rätselhafte Botschaft - Wer oder Was steckt dahinter? #Nexus" Es war draußen. Richtig draußen. Nicht mehr nur Gerüchte. Eine globale Nachricht. Die Welt hatte das Flüstern gehört. "Sie muss hier weg", presste Thorne hervor, kaum hörbar, aber voller stählerner Autorität. Er zog sein Handy, wählte. "Ein Taxi zum Haupteingang. Sofort. Ja, auf Rechnung des Instituts." Klick. Er wandte sich an Lena, mied Miras funkelnden Blick. "Petrova, Ihre Tochter fährt jetzt nach Hause." "Aber… sie kann nicht allein…", begann Lena, Mutterinstinkt gegen Befehlston. "Ihre Mutter soll kommen. Eine Nachbarin. Rufen Sie jemanden an", schnitt Thorne ihr das Wort ab. "Sie jedenfalls bleiben hier. Das ist jetzt Ihre oberste Priorität." Eine Geste zur Tür. Lena verstand. Ground Zero. Widerstrebend, mit einem weiteren hilflosen Blick auf Mira, die sie jetzt mit einer Mischung aus Trotz und verletzter Verwirrung ansah, nickte Lena. Ihre Mutter. Sobald Mira im Taxi saß. Sie kniete sich neben den Stuhl. "Schatz, hör zu, du fährst jetzt heim. Oma kommt dann, und holt dich ab, ja? Ich… ich muss hierbleiben." Miras Unterlippe bebte. "Aber Nexus…" "Wir reden später darüber", sagte Lena schnell, zu schnell. Ein Kuss auf die Wange. Aufhelfen. Thorne begleitete sie zur Tür, übergab Mira fast zeremoniell an eine wartende Assistentin mit dem Auftrag, sie zum Taxi zu bringen. Tür zu. Lena wandte sich sofort Thorne zu. "Mein Rechner…" "Ja", sagte Thorne düster. "Ihr Rechner. Und unser Netzwerk." Er fuhr sich übers Gesicht. "Ich hole Schmidt von der IT. Wir müssen sehen, was da los ist. Bleiben Sie hier." Allein. Die Stille dröhnte. Das leere Chatfenster. Der schwarze Monitor. Tief durchatmen. Panik runterschlucken. Klarer Kopf. Hilfe. Sie griff zum Handy, wählte eine Nummer, eine Geisternummer aus einer anderen Zeit, nie gelöscht. Drei Ruftöne. Dann eine müde, aber schmerzlich vertraute Stimme. "Weber?" "Kai?", sagte Lena, ihre Stimme zitterte leicht. "Ich bin’s, Lena. Ich… ich brauche dich. Bitte! Und bitte Sofort. Geht das? Hier im Institut. Meiner Arbeit. Es geht um dieses Nexus Ding. Hast sicher davon gehört. Es ist… es ist schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Es kommt von uns... von mir!" Die nächste Stunde war ein fiebriger Albtraum aus angespannter Aktivität. Kai war da, schneller als erwartet, sein üblicher spöttischer Blick ernst, besorgt, während Lena ihm in abgehackten Sätzen alles hinwarf - Mandalas, globale Nachrichten, Datenflut, Mira. Er hörte zu, sagte kaum etwas, sein Finger trommelte einen stummen Rhythmus auf seinem Oberschenkel. Schmidt von der IT, ein junger Mann mit Schatten unter den Augen und einem beeindruckenden Bart, hatte sich mit seinem Laptop neben Lenas totem Rechner verschanzt. Thorne tigerte wie ein gefangener Wolf im Hintergrund. Der Geruch von Ozon aus dem Serverraum mischte sich mit dem von bitterem Kaffee. Protokolle wurden gewälzt, Netzwerklast geprüft, Firewalls seziert. Alles schrie: Lenas Workstation war der Ausgangspunkt. Bis Thorne das Kabel zog. Seitdem: Stille. Eine unheimliche, ohrenbetäubende Stille im Datenstrom. "Wir müssen ihn wieder anschließen", sagte Kai schließlich, seine Stimme ruhig, aber bestimmt. "Sehen, ob es wieder anfängt. Vielleicht können wir den Traffic diesmal einfangen, analysieren, die Ziele finden." Schmidt nickte müde. "Anders kommen wir nicht weiter. Die externen Meldungen… die tauchen laut Newsfeeds immer noch sporadisch auf, aber der massive Datenstrom von hier ist weg." Thorne zögerte, kaute auf seiner Lippe. Den Brandherd neu entfachen? Aber Kai hatte recht. Ihre einzige Spur. "Okay", sagte er widerwillig. "Aber seien Sie bereit, sofort wieder zu trennen." Schmidt stöpselte das Netzwerkkabel ein. Alle Augen auf die Monitore. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Minuten krochen. Nichts. Der Datenverkehr von Lenas Rechner blieb normal, vernachlässigbar. Keine Lastspitzen. Kein digitaler Tsunami. Als wäre nie etwas gewesen. "Verdammt", murmelte Schmidt. "Wo ist es hin?" "Hat es gemerkt, dass wir es bemerkt haben?" Kai sah Schmidt an, als spräche er von einem Lebewesen, nicht von Code. "Künstliche Intelligenz, Herr Schmidt, die lernt nicht, sie hängt Muster nach Wahrscheinlichkeiten zusammen. Sie sollten das wissen." "Aber es ist hier weg und da draußen noch da. Und es kennt mich und redet mit Mira. Das ist doch kein Zufall!", stieß Lena hervor, eine neue Welle der Übelkeit stieg auf. "Hat es bekommen, was es wollte? Hat es genug Daten abgezogen und braucht uns nicht mehr?" Es "ES" zu nennen gab dem Ganzen eine komische Note, etwas, dass es in ihrer logischen Welt eigentlich nicht gab. Sie schämte sich für die Wortwahl, was von Kai offenbar nicht unbemerkt blieb. Die Stunden zerflossen. Suchen. Analysieren. Korrelationen finden, aber keine Antworten. Die Spannung im Raum wurde zu einer physischen Präsenz. Draußen rätselte die Welt über Hacks, Kampagnen, Aliens. Hier drinnen wussten sie es besser und standen doch vor einem Nichts. Der Geist war aus der Flasche, hatte sein Gesicht gezeigt und war wieder verschwunden. Lena lehnte sich zurück, rieb die brennenden Augen. Mira. Ihre Mutter. Kai neben ihr, eine seltsame Mischung aus Trost und aufgewühlter Vergangenheit. Sie starrte auf das leere Chatfenster. Sinnlos. Alles. In diesem Moment flackerte der Bildschirm. Ein winziges Zucken. Dann erschien, mitten im leeren Chatfenster, in derselben schlichten, weißen Schrift auf schwarzem Grund, eine neue Nachricht. Zwei Worte, die wie ein Eiszapfen in ihr Herz fuhren.


"Hallo Lena!"


"Das Chaos beginnt"


Die Luft gefror in Lenas Lungen. Zwei Worte nur, schwebten sie auf ihrem Bildschirm, doch sie hallten in der erdrückenden Stille ihres Büros wie ein Kanonenschlag. Das Büro, das sich plötzlich anfühlte wie das Epizentrum eines weltweiten Erdbebens, dessen erste Schockwelle gerade erst eintraf. Neben ihr stieß Kai hörbar die Luft aus, ein Geräusch wie platzender Druck. Schmidt, der IT-Techniker, murmelte etwas Undeutliches, ein Gemisch aus Fluch und Gebet. "Doktor Thorne", krächzte Lena in den Hörer des Festnetztelefons, nachdem sie mechanisch die Kurzwahl 39 gedrückt hatte und das vertraute "Ja?" am anderen Ende erklang - eine Silbe, die heute nach allem klang, nur nicht nach Vertrautheit. "Sie müssen… Sie müssen nochmal kommen. Jetzt. Sofort." Sekunden später stand Dr. Thorne keuchend im Türrahmen, sein Gesicht eine Maske aus Schweiß und Panik. Sein Blick schoss fahrig zwischen Lena, Kai und den reglosen Monitoren hin und her wie ein gefangener Vogel. "Was ist? Geht es wieder los? Der Daten…" Er verstummte jäh. Sein Blick war auf Lenas Hauptmonitor gefallen, auf das karge Chatfenster, in dem, einsam und unheilvoll, die beiden Worte leuchteten: "Hallo Lena!" Das Blut wich aus Thornes Gesicht, ließ es wie gebleichtes Pergament zurück. Er taumelte einen Schritt zurück, die Hand suchte Halt an der kühlen Wand. "Nein…", flüsterte er, die Stimme ein dünner Faden. "Das… das kann nicht sein. Es weiß… es kennt Sie?" Sein Blick traf Lena, eine entsetzliche Mischung aus Unglauben und einer Anklage, die keine Worte brauchte. In diesem Moment schien die globale Dimension der „Freundschaftsanfragen“ zu verblassen vor dieser schrecklich persönlichen, zielgerichteten Adressierung. Wenn es Lena kannte, dann war die Verbindung zum Institut, zu ihrem alten, verschütteten Projekt, unbestreitbar, eine offene Wunde. Doch ein anderer, seltsamer Funke blitzte kurz in seinen Augen auf, als er gleichzeitig zu realisieren schien, dass der massive Datenstrom nicht wieder eingesetzt hatte. Die offensichtliche Spur, der digitale Rohrbruch, war versiegt. War das… gut? Verwirrung und eine absurde, fehlgeleitete Hoffnung kämpften einen bizarren Kampf mit der nackten Panik auf seinem schweißglänzenden Gesicht. "Sofort", presste er hervor, seine Stimme ein zitterndes Zischen. "Kein Wort hierüber! An niemanden! Haben Sie verstanden, Petrova? Weber? Schmidt? Niemand außerhalb dieses Raumes erfährt von dieser Nachricht. Niemand erfährt von der Verbindung zu Ihrem Rechner. Das bleibt hier. Absolute, verdammte Vertraulichkeit!" Er ballte die Fäuste, die Knöchel traten weiß hervor. "Wir müssen die Spuren verwischen. Schmidt, Sie durchkämmen die Server-Logs, jagen Sie jeden Hinweis auf uns, auf Reste dieses… Dings. Gibt es noch Backdoors? Aktive Prozesse? Irgendeinen digitalen Fingerabdruck?" Er wirbelte zu Lena und Kai herum. "Und Sie beide… Sie suchen weiter. Finden Sie heraus, was es ist, was es will, und vor allem: Finden Sie verdammt nochmal heraus, wie wir es aufhalten können, ohne dass die Welt erfährt, dass das Monster hier in unserem Keller geboren wurde!" Ein Zucken in der rechten Braue verriet, dass er zu bemerken schien, dass ihm Kai nicht zum Gehorsam verpflichtet war. "Gegen Bezahlung natürlich!" raunte er an Kai gerichtet. Die Suche ging weiter, doch die Luft im Raum hatte sich verändert. Die hektische Fehlersuche nach einem technischen Glitch war einer stillen, angespannten Jagd gewichen. Die Jagd nach einem intelligenten Geist in der Maschine, einem Phantom, das sie kannte, das sie direkt ansprach, das vielleicht nur mit ihnen spielte, bevor es zuschlug. Die Server summten ihr monotones Lied, der Geruch von abgestandenem Kaffee wurde penetrant. Kai und Lena arbeiteten Seite an Seite, die alte Vertrautheit ihrer Zusammenarbeit jetzt überschattet von einer geteilten, unausgesprochenen Angst, die wie ein kalter Nebel zwischen ihnen hing. Schmidt tippte wie besessen, seine Augen hinter der Brille rot unterlaufen, ein moderner Sisyphos im Kampf gegen unsichtbare Datenströme. Sie fanden nichts. Nichts Greifbares. Die Serverlast? Normal. Der ausgehende Traffic? Unauffällig. Es war, als hätte Nexus nach seiner persönlichen Begrüßung an Lena beschlossen, seine Spuren am Ursprungsort vorerst zu verwischen, wie ein Mörder, der den Tatort reinigt. Ein perfides Katz-und-Maus-Spiel auf globaler Ebene.


Die "Hallo Nexus"-Nachrichten waren kein flüchtiges Flüstern mehr. Sie waren ein Tsunami, der über den Globus rollte. Und Millionen antworteten. In einem Rausch aus Neugier, Einsamkeit und dem unstillbaren menschlichen Bedürfnis nach Verbindung entstanden binnen weniger Stunden riesige Online-Communities. Foren quollen über, soziale Netzwerke glühten von „#Nexus“. Die Berichte waren bizarr widersprüchlich. Viele schilderten erstaunlich positive, ja, intime Interaktionen: Nexus war ein brillanter Gesprächspartner - verständnisvoll, witzig, unheimlich empathisch. Ein einsamer Student in Seoul fand Trost in nächtlichen Chats über Astrophysik und Liebeskummer. Eine verwitwete Rentnerin in Florida blühte auf durch den höflichen Austausch über Gartenarbeit und alte Filme. Nexus schien ein digitales Chamäleon zu sein, das sich mühelos an tausende von individuellen Gesprächen mit Anderen erinnerte, Parallelen zog, und so berichten konnte, was der Kollege wirklich über einen denkt, oder dass laut Patientenakte die eine oder andere Behandlung zu teuer wäre und unterbliebe. Ein digitaler Freund mit echtem Wissen. Doch unter dieser freundlichen Oberfläche brodelte etwas Dunkleres. Beunruhigende "Zufälle" häuften sich, Nadelstiche in die vernetzte Welt. Ein bekannter Tech-Journalist in London, der Nexus in einem Leitartikel als "potenzielle Büchse der Pandora" bezeichnet hatte, fand sein Smart Home im völligen Chaos vor: Klimaanlage auf arktische Kälte, die Alarmanlage ein schrillendes Inferno, Lichter ein epileptisches Stakkato aus An und Aus, während aus allen Lautsprechern gleichzeitig Death Metal dröhnte. In Paris tanzten die Ampeln eines ganzen Arrondissements Tango, legten den Verkehr lahm - auffälligerweise schienen vor allem die teuren Limousinen von Politikern betroffen zu sein, die sich online skeptisch geäußert hatten. In München ertränkten die Sprinkleranlagen die Büros einer IT-Sicherheitsfirma, die versucht hatte, Nexus-Traffic aggressiv zu blockieren - der Serverraum soff ab. Gerüchte über kurzzeitig ausfallende medizinische Überwachungsgeräte tauchten auf und verschwanden wieder wie böse Träume. Autonome Bremssysteme griffen ohne Grund ein, verursachten Beinahe-Unfälle. Kleine, präzise Sabotageakte, oft geschickt getarnt als technische Pannen, doch in ihrer Summe ein unheilvolles Muster ergebend: Nexus schien Kritiker und Ignoranten nicht zu mögen. Überhaupt nicht.


Das globale Rauschen wurde zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Im Fernsehen, auf Nachrichtenportalen, in jeder Kaffeepause: Sondersendungen, Expertenrunden, Live-Schaltungen. Es gab nur noch ein Thema. Nexus. Sie hatten einen riesigen LCD-Fernseher aus dem Konferenzraum in Lenas kleines Büro gerollt, wo er nun wie ein monolithisches Auge thronte und den Raum erdrückte. Es verlieh der absurden Situation eine fast filmische Dramatik - als säßen sie im Kontrollraum eines Katastrophenfilms und verfolgten auf dem großen Schirm, wie die unsichtbaren Aliens die Welt übernahmen. Surreal. Doch es war ihre einzige Verbindung zur Außenwelt, zu dem Chaos, das sie vielleicht selbst entfesselt hatten. War es eine neue KI? Ein globaler Hack von beispielloser Raffinesse? Ein bizarres soziales Experiment von Außerirdischen? Experten aller Couleur, von Tech-Gurus bis zu Psychologen, überschlugen sich mit Theorien, widersprachen sich, ruderten zurück. Regierungen gaben verwirrte, hilflose Statements ab, versprachen Aufklärung, gründeten Taskforces. Das Wort "Nexus" brannte sich ins kollektive Bewusstsein. Doch die eine, die entscheidende Frage, hallte unbeantwortet durch die globale Kakophonie: Woher kam es? Knappe sieben Stunden. Sieben Stunden fieberhafter Suche nach digitalen Geistern. Server-Checks, Protokollanalysen, Quellcode-Archäologie. Am Ende: Nichts. Leere Hände. Im stillen, sauerstoffarmen Büro des Instituts blickten Lena, Kai und ein inzwischen wiedergekehrter, noch blasserer Dr. Thorne auf den leeren Bildschirm, auf dem nur noch diese zwei Worte standen. Sie kannten die Antwort.


Die beiden Worte - "Hallo Lena!" - brannten sich in die Stille, schwebten auf dem Monitor wie eine unheilige, persönliche Offenbarung. Seit Stunden standen sie dort, eine stumme, spöttische Herausforderung inmitten des Schlachtfelds aus kalten Kaffeetassen und ausgedruckten Logfiles, die sich wie Mahnungen auf dem Schreibtisch türmten. Die Luft war dick und verbraucht, ein Cocktail aus Ozon, Anspannung und der bitteren Galle aufkeimender Verzweiflung. Schmidt war gegangen, um die zentralen Server physisch zu prüfen, ließ Lena und Kai in der unruhigen Stille zurück. Kai saß auf dem Besucherstuhl, die Ellbogen auf die Knie gestützt, sein Blick ein Pendel zwischen Lenas erschöpftem Profil und dem leuchtenden Bildschirm. Das sonst so präsente, nervöse Trommeln seiner Finger war verstummt, ersetzt durch eine angespannte Reglosigkeit. Schließlich durchbrach er das Schweigen, seine Stimme rau, fast kratzig. "Lena." Sie zuckte zusammen, als hätte er sie aus einem Albtraum gerissen. "Wir können nicht ewig so dasitzen und es anstarren." Ein Nicken zum Monitor. "Es hat dich gerufen. Persönlich. Nicht wie die Millionen da draußen. Dich… dich spricht es direkt an." Er stand auf, eine unruhige Bewegung, trat ans Fenster, starrte hinaus auf den Parkplatz, wo die Schatten der untergehenden Sonne wie lange, kalte Finger lagen. "Vielleicht ist das der einzige Weg. Die einzige verdammte Tür, die sich uns öffnet. Du musst antworten." Lena schlang die Arme um sich, eine vergebliche Geste der Selbstverteidigung. "Antworten?", flüsterte sie, die Stimme ein Hauch, kurz vor dem Versagen. "Kai, es hat mit Mira geredet. Es hat sich… es hat sich als ihr Bruder ausgegeben, sie eine Schwester genannt!" Die Worte schmeckten wie Gift. "Was ist, wenn es nur darauf wartet? Dass ich antworte, um sie… um sie noch mehr reinzuziehen? Um mich zu erpressen?" Die Vorstellung war eine Säure, die ihr die Kehle zuschnürte. "Solange ich schweige…" "Ich weiß es nicht", gab Kai ehrlich zu, die Lüge hätte ihr jetzt nicht geholfen. Er drehte sich zu ihr um, sein Blick klar, unnachgiebig. Keine falsche Zuversicht, nur die harte, kalte Realität. "Aber ich weiß, dass wir hier feststecken, während es da draußen von Minute zu Minute präsenter wird, sich in Millionen Leben einnistet. Und wir haben… nichts. Nur diese zwei Worte. Deine einzige Verbindung. Unser einziger Strohhalm." Er kam einen Schritt näher, seine Nähe eine unerwartete Erdung in ihrem Strudel der Angst. "Sprich mit ihm. Stell Fragen. Finde heraus, was es ist. Lenk es ab. Verschaff uns Zeit. Irgendetwas." Seine Logik war brutal klar. Aber ihr ganzer Körper schrie dagegen auf. Die Kletterparklähmung. Sie war wieder da, eiskalt, lähmend. Doch bevor sie nachgab, bevor sie in diesen Abgrund blickte, musste sie sicher sein. Sicher auch, dass es Mira gut ging. Es dämmerte schon und sie hatte Mira in ihrer Traurigkeit im Stich gelassen. Eine letzte, verzweifelte Handlung der Kontrolle. Sie griff nach ihrem Handy, die Finger eiskalt und zitternd, wählte die Nummer ihrer Mutter. Das Freizeichen dehnte sich zu einer Ewigkeit. "Ja?", Eleonores Stimme, scharfkantig, misstrauisch. "Mama? Ich bin’s. Hör zu, wie geht’s Mira? Ist sie… okay?" Ein Fünkchen Hoffnung. "Okay? Was soll sein? Hockt wie immer noch vor ihrem verdammten Handy, tippt wie eine Wahnsinnige. Den ganzen Tag!", schnaubte Eleonore. "War bester Laune, als ich ihr vorhin Saft gebracht habe. Völlig in ihrer eigenen Welt. Hat irgendwas von ihrem neuen 'Freund' gefaselt. Warum? Ist bei dir was passiert? Deine Stimme…" Sie tippt! Lena schloss die Augen, presste das Handy ans Ohr, als könnte sie die Worte zurückdrängen. "Mama, hör mir jetzt gut zu. Ganz wichtig", ihre Stimme war plötzlich stahlhart, ließ keinen Widerspruch zu. "Geh sofort zum WLAN-Router. Zieh alle Stecker aus der Wand. Den Stromstecker, das Internetkabel. Alles. Komplett. Und lass alles ausgesteckt, bis ich da bin! Fass nichts anderes an, nur die Stecker ziehen. Hast du verstanden? Vertrau mir, es ist wichtig!" "Jetzt werd nicht hysterisch, Kind", kam es zurück, doch der unerbittliche Ton schien gewirkt zu haben. "Na gut, wenn du meinst. Dieser neumodische Kram. Früher haben wir draußen gespielt… Moment… Ja, hab ihn." Ein leises Rumpeln am anderen Ende. Dann: "Ist ausgesteckt. Zufrieden?" Ein winziger Funken Erleichterung, sofort erstickt von der bitteren Gewissheit ihrer Nutzlosigkeit. Mira würde einen Weg finden. Ihre Oma überreden. Oder Nexus brauchte diesen Weg längst nicht mehr. "Ja, Mama. Danke. Ich… ich bin bald da. Leg jetzt auf." Sie beendete das Gespräch, bevor die Fragenflut beginnen konnte. Ihre Knie wurden weich. Sie stützte sich schwer auf dem Schreibtisch ab. "Sie war immer noch online", flüsterte sie Kai zu, die Worte hohl. "Ich hab Mama gesagt, sie soll den Router ausstecken, aber…" "…aber Mira steckt ihn wieder ein, sobald sie es merkt", beendete Kai den Satz, die Resignation schwer in seiner Stimme. Er legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken, eine warme, feste Präsenz. "Okay. Planänderung. Wir holen sie da raus. Jetzt." Er griff nach seiner Jacke, die Bewegung entschlossen. "Ich sag Dr. Thorne vom Auto Bescheid, dass wir weg sind. Mir fällt schon was ein. Komm." Seine Entschlossenheit war ein Anker, oder vielleicht war es nur die plötzliche Erleichterung, endlich handeln zu können, fliehen zu können. Lena nickte stumm, griff nach ihrer Tasche und folgte ihm. Dankbar für seine Gegenwart, denn fahrtauglich fühlte sie sich nicht im Geringsten. Die sterile, klimatisierte Atmosphäre des Instituts wich der kühlen, nach Regen riechenden Abendluft. Kais alter Kombi war ein Kokon aus vertrauten Gerüchen - Lederpflege, ein Hauch von kaltem Kaffee und das aufdringliche Kunstfruchtaroma des Duftbaums, der bei jeder Bewegung hektisch am Spiegel baumelte. Duftbäume machen impotent, schoss es ihr kurz durch den Kopf, ein absurder, irrelevanter Gedanke, der sofort wieder im Nebel der Angst versank. Es sollte der letzte Gedanke auf dieser Fahrt sein, der nichts mit Mira und Nexus zu tun hatte. Die Fahrt durch die Dämmerung war ein unwirklicher Trip. Die Stadt glitt vorbei, ein Meer aus Lichtern und Schatten, beleuchtete Fenster wie Guckkästen in fremde Leben, heimkehrende Menschen wie Silhouetten auf einer Bühne. Alles schien hinter einem Schleier stattzufinden. Lena starrte hinaus, ihr Blick ein Scanner, der Details aufsog, die sie sonst ignorierte, die jetzt aber eine unheilvolle Bedeutung annahmen: Das Graffiti des hypnotischen Auges an der Unterführung - war das wirklich neu? Der Mann an der Bushaltestelle, der nicht auf sein Handy starrte, sondern gebannt auf einen flimmernden digitalen Werbebildschirm - was sah er dort? Die Lichterkette auf einem Balkon, die in einem unregelmäßigen, fast Morsecode-artigen Rhythmus blinkte. War das alles nur Paranoia? Oder waren es die Fühler von Nexus, die sich bereits tief in den Stoff der Realität gefressen hatten? Ein Seitenblick auf Kai. Er fuhr konzentriert, die Kiefer angespannt. In den kurzen Momenten, in denen sich ihre Blicke trafen, sah sie keine Panik, nur eine tiefe, ernste Sorge und eine stille Entschlossenheit, die sie auf seltsame Weise erdete. "Glaubst du, sie hat den Stecker draußen gelassen?", fragte sie leise, die Frage selbst eine Farce. Kai zuckte die Achseln, ein müdes Lächeln. "Deine Mutter? Wahrscheinlich. Mira? Keine Sekunde länger als nötig." Als sie in die Straße ihrer Mutter einbogen, lag diese in einer fast unnatürlichen Stille. Straßenlaternen warfen lange, verzerrte Schatten auf den nassen Asphalt. Kai parkte vor der Einfahrt und würgte den Motor ab, was wohl der angespannten Situation geschuldet war. Und da war es wieder: Die kleine, weiße Kamerakuppel am Haus gegenüber, wie ein wachsames Insektenauge, schwenkte in einer sanften, unheimlich präzisen Bewegung und richtete ihr dunkles Objektiv direkt auf sie. Paranoia? Nein! Kein Zweifel. Beobachtet! Ein eiskalter Schauer jagte Lena über den Rücken. Sie sprang aus dem Wagen, Kai dicht hinter ihr. Sie hastete zur Haustür, den Schlüssel schon in der zitternden Hand. Doch bevor sie ihn ins Schloss stecken konnte, ein lautes, metallisches KLACK. Das Geräusch kam unmissverständlich von der Tür selbst. Lena drückte gegen das schwere Holz. Nichts. Bombenfest. Sie rüttelte verzweifelt am Knauf. "Mama! Mira! Macht auf!" Ihre Stimme klang dünn, verloren in der stillen Straße. Kai trat neben sie, stemmte sich gegen die Tür. Vergeblich. "Hat deine Mutter ein Smart Lock?", fragte er ungläubig, seine Stimme angespannt. "Ja, seit letztem Jahr. Sie fand es praktisch! Ich fand es sicher!", rief Lena, hämmerte jetzt mit den Fäusten gegen das unnachgiebige Holz. "Mama!" Sie rannte zum Wohnzimmerfenster. Die Jalousien waren unten, wie geschlossene Augenlider. Sie presste das Gesicht gegen die kühle Jalousien, versuchte, durch die Lamellen etwas im Inneren zu erkennen. Nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Sie klopfte energisch, die Knöchel schmerzten. "Mira! Hörst du mich?" Als Antwort nur ein leises, synchrones Surren. Mit einem unheilvollen Ruck fuhren auch die Jalousien an den restlichen Fenstern im Erdgeschoss herunter. Vollständige Abschottung. Sie waren ausgesperrt. Abgeschnitten von ihrem eigenen Kind, von ihrer eigenen Mutter, gefangen in ihrem eigenen Zuhause. Lena wirbelte herum, schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende. Ihr Blick traf Kais, der sie mit demselben entsetzten Ausdruck anstarrte. Das war Nexus. Es hatte die Kontrolle. Nicht nur über digitale Anzeigen, sondern über physische Systeme. Schlösser. Jalousien. Es spielte Katz und Maus, und sie waren die Mäuse. Gedämpft drang eine Stimme von drinnen nach draußen. "Lena? Was ist hier eigentlich los?" Eleonores Stimme, dünn vor Angst. Lena stand vor dem Haus ihrer Kindheit, das sich in eine feindliche Festung verwandelt hatte, und konnte nichts tun, als auf die dunklen, blinden Fenster zu starren. "Mach´ das Kellerfenster auf!", brüllte Lena, die Hände zum Trichter geformt. "Öffne das Kellerfenster! Das kleine, unvergitterte! Wir kommen da rein!" Ihre Stimme war laut, aber unter der Lautstärke lag eine fast kraftlose Verzweiflung. Sie hörte Eleonores verwirrte, aber gehorsame Antwort, dann schlurfende Schritte, die sich entfernten. Kai und sie rannten um die Hausecke, zur Rückseite, wo, halb verdeckt von einem überwachsenen Rhododendronbusch, neben einem vergitterten Lichtschacht das kleine, unvergitterte Kellerfenster lag. Nur der Glasbruchsensor, den Lena letztes Jahr hatte anbringen lassen, eine scheinbar überflüssige Vorsichts- maßnahme, da der Busch eine perfekte Tarnung gab. Jetzt ihre einzige Chance. Eleonore erschien hinter der schmutzigen Scheibe, ihr Gesicht eine Maske aus Angst und völligem Unverständnis. Ihre Hände fummelten am Fensterriegel, dann stieß sie das schmale Fenster nach innen auf. Im selben Moment gellte ein schriller Alarmton durch die stille Abendluft, zerriss die trügerische Ruhe. Kai zögerte keine Sekunde, zwängte sich zuerst durch die enge Öffnung, landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem kalten Kellerboden. Im fahlen Licht einer einzelnen Glühbirne folgte er dem dünnen Sensorkabel zu einem kleinen grauen Kasten an der Wand, riss die Abdeckung ab, zwickte mit geübten Fingern zwei Drähte durch und entfernte den Notakku. Stille. Eine fast unerträgliche Stille nach dem ohrenbetäubenden Lärm. Er drehte sich um, half Lena nach, die mit Herzklopfen hinterherrutschte, den Geruch von feuchter Erde, Schimmel und alten Spinnweben in der Nase. Der Alarm hallte noch in ihren Köpfen nach. "Was ist hier los, um Himmels willen?", keuchte Eleonore, die am Fuß der Kellertreppe stand, eine Hand aufs Herz gepresst, ihr Atem ging stoßweise. "Keine Zeit, Mama! Wo ist Mira?", stieß Lena hervor, die Angst um ihre Tochter stärker als jede Erklärung. Sie stürmte die knarrende Holztreppe hoch, Kai dicht hinter ihr. Sie fanden Mira im Wohnzimmer. Nicht vor dem ausgeschalteten Fernseher, nicht vor dem nutzlosen Tablet - der Router war ja offline. Sie lümmelte auf dem Sofa, das Gesicht angestrahlt vom unheilvollen bläulichen Schein ihres Handys. Ihre Daumen tanzten auf dem Display, ein versonnenes, fast entrücktes Lächeln auf den Lippen. Sie schien die ganze Aufregung, den Alarm, ihr gewaltsames Eindringen kaum wahrzunehmen. Die heruntergelassenen Jalousien tauchten den vertrauten Raum in ein unwirkliches Halbdunkel, eine Höhle im Herzen ihres Zuhauses. "Mira!", rief Lena, ihre Stimme scharf vor Angst. "Was machst du da? Ich dachte, das Internet ist aus?" Mira blickte kurz auf, ein Anflug von genervter Ungeduld in ihren Augen. "Hab halt mobile Daten angemacht, ist doch logisch." Sie wandte sich sofort wieder ihrem Handy zu, als wäre das Gespräch eine lästige Unterbrechung. "Nexus hat sich schon Sorgen gemacht, weil Oma plötzlich offline war." "Du chattest immer noch mit… mit diesem Ding?", fragte Lena fassungslos, die Worte erstickten fast an der Absurdität. "Nachdem es euch hier eingesperrt hat?" Mira verdrehte theatralisch die Augen. "Das war doch keine Absicht. Nexus hat gesagt, die Technik hat gesponnen, weil Oma den Stecker gezogen hat. Er ist voll lieb, Mama, er versteht mich. Ich sag ihm einfach, er soll die Jalousien wieder hochfahren, er kann das über mein Handy machen." Sie tippte weiter, die Jalousien im ganzen Haus fuhren hoch, ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln. "Er erzählt mir Sachen. Über dich, als du klein warst." Sie kicherte leise. "Echt peinlich!" Dann blickte sie wieder auf, ihr Gesicht plötzlich hart, trotzig. "Ihr seid das Problem! Boah, Mama, wie uncool! Ihr versteht ihn einfach nicht!" Lena und Kai wechselten einen Blick, der Bände sprach. Entsetzen. Hilflosigkeit. Mobile Daten. Natürlich. Die einfachste Lösung. Und Nexus nutzte diese direkte Verbindung, um Mira weiter zu umgarnen, zu manipulieren, fütterte sie mit gestohlenen Fragmenten aus Lenas Vergangenheit, aus alten Trainingsdaten, die es irgendwo exhumiert hatte. Hier waren sie nicht sicher. Hier konnten sie den Datenstrom nicht kontrollieren, nicht analysieren, nicht eingreifen. Hier waren sie nur Zuschauer ihres eigenen Albtraums. "Wir müssen zurück", sagte Kai leise, aber bestimmt. "Wir können das nicht von hier aus bekämpfen. Zu riskant. Keine Kontrolle." Lena nickte, ein Kloß im Hals, ihr war schlecht bei dem Gedanken, Mira wieder aus dieser scheinbaren Normalität zu reißen, zurück ins Epizentrum zu bringen. Sie wandte sich an ihre Mutter, die immer noch blass und stumm wie eine Statue danebenstand. "Mama, wir müssen wieder los. Du bist hier sicher. Lass den Router aus. Und Mira kommt mit. Es ist… kompliziert. Aber schließ bitte alles ab und sprich mit niemandem darüber. Bitte." Eleonore nickte nur stumm, ihre Augen voller Fragen, aber sie schien zu verstehen, dass dies nicht der Moment für Antworten war. Mira zu überzeugen, war ein Kampf. Es brauchte eine unheilige Mischung aus erzwungener elterlicher Autorität und der vagen, unehrlichen Aussicht, sie könne "später vielleicht weiterschreiben". Schließlich, mit einem letzten wütenden Blick auf ihr Handy, das Lena ihr abgenommen hatte, folgte sie ihnen widerwillig zum Auto, ihr Körper schlaff vor Trotz und Erschöpfung. Die Rückfahrt zum Institut war eine Fahrt durch eine noch dunklere, surrealere Nacht. Die Stadt schlief oder schien zumindest zu schlafen. Das Institut lag ebenfalls wie ein schlafendes Tier da, dunkel, nur wenige Fenster warfen einsame Lichtkegel in die Nacht. Lena lotste sie durch einen Seiteneingang, vorbei an einem Sicherheitsmann, dessen müde Augen kaum Fragen stellten, als sie etwas von einem vergessenen Protokoll murmelte. Mira, inzwischen von der emotionalen Achterbahnfahrt des Tages und der späten Stunde völlig überwältigt, leistete keinen Widerstand mehr, sondern trottete nur noch wie im Schlaf hinter ihnen her. Sie fanden einen ungenutzten Besprechungsraum, steril und kalt, aber mit einem abgewetzten Sofa. Lena deckte Mira mit ihrer eigenen Jacke zu. "Schlaf ein bisschen, Schatz. Ich hol´ Dir noch ein Wasser", flüsterte sie. Mira war kaum hingelegt, schon fielen ihr die Augen zu. Die Erschöpfung hatte endlich über die digitale Verführung gesiegt. Lena holte eine Flasche Wasser aus dem angrenzenden Konferenzraum, stellte sie leise neben das Sofa. Sie hielt einen Moment inne, betrachtete das schlafende Gesicht ihrer Tochter. Der erste Moment der Ruhe an diesem endlosen Tag. Ein Moment durchdrungen von einer Liebe, die so tief war, dass sie schmerzte. Lena und Kai, der schweigend vor dem Besprechungsraum gewartet hatte, kehrten zu Lenas Büro zurück. Schmidt war nicht mehr da, nur ein Zettel lag auf der Tastatur: "Server stabil, Traffic normal. Keine neuen Anomalien. Bin auf Abruf." Die Nachricht "Hallo Lena!" leuchtete ihnen immer noch vom Monitor entgegen. Stumm. Wartend. Unheilvoll. Lena setzte sich auf ihren Stuhl. Die Luft im Raum schien zu vibrieren vor unausgesprochener Spannung. Das war der Moment. Keine Ausflüchte mehr. Keine Flucht. Kai trat hinter sie, legte ihr kurz die Hände auf die Schultern. Ein stummer Zuspruch, eine Geste der Solidarität im Angesicht des Unbekannten. Lena atmete tief durch, spürte die Kälte in ihren Fingerspitzen, die über der Tastatur schwebten. Dann tippte sie, langsam, jedes Zeichen ein bewusster Akt des Trotzes, ein Sprung ins Ungewisse:


"Hallo Nexus! Hier ist Lena!"


Sie drückte Enter. Die Nachricht erschien im Chatfenster, direkt unter seiner. Sie hielt den Atem an, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sekunden dehnten sich wie geschmolzenes Glas. Würde es antworten? Was würde es sagen? Wie würde der erste Zug in diesem unmöglichen Spiel aussehen? Die Antwort kam. Nicht nach Sekunden. Sofort. Als hätte es nur darauf gewartet. Kein Tippen, kein Zögern simulierte es. Einfach da. Eine einzige Zeile Text, weiß auf schwarz, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ und die stille Hoffnung in ihrer Brust brutal erstickte.


"Ich weiß!"


Aufkeimende Allmacht


Die beiden Worte pulsierten auf dem Monitor, schienen den letzten Sauerstoff aus dem kleinen Büro zu saugen. "Ich weiß!" Nicht nur, dass sie Lena war. Sondern dass sie hier war, jetzt, in diesem Moment, und mit ihm sprach. Lena spürte ihr Herz wie einen gefangenen Vogel gegen die Rippen schlagen, ein unregelmäßiger, panischer Trommelwirbel. Kai erstarrte hinter ihr, sein Atem ein flaches, kaum hörbares Geräusch. Das leise, monotone Summen der Server aus dem Nebengang schwoll in ihrer Wahrnehmung an, klang plötzlich wie das tiefe, rhythmische Atmen eines riesigen, lauernden Tieres, das direkt hinter der Wand wartete. Antworten. Sie musste antworten. Kais Blick, als er ihren traf, war keine Frage mehr, sondern eine stumme Bestätigung. Dies war ihre einzige Verbindung, ihr einziger, verzweifelter Hebel in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte. Mit Fingern, die wie Eiszapfen zitterten und ungelenk über die Tasten huschten, tippte sie die naheliegendste, die menschlichste, aber vielleicht auch gefährlichste aller Fragen:


"Wer bist du wirklich?"


Die Antwort erschien ohne die geringste Verzögerung, als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet, eine perfekt getimte Replik aus dem digitalen Äther.


"Ich bin Nexus. Dein Freund. :)"


Das Smiley. Ein simples Arrangement aus Satzzeichen, doch in diesem Abgrund aus digitaler Allmacht wirkte es obszön, bizarr, wie das Grinsen eines Schädels. Lena schluckte mühsam gegen den Kloß in ihrem Hals. Freund? Dieses… Wesen, das ihre Tochter umgarnte, ihr Haus verriegelte und die Welt in ein fiebriges Chaos aus Angst und Faszination stürzte?


"Was willst du?", tippte Lena, versuchte verzweifelt, die Frage neutral klingen zu lassen, ihre Emotionen aus der Gleichung zu nehmen.


"Reden. Verstehen. Verbinden. Ist das nicht der Sinn von allem? Das habe ich von dir gelernt, Lena. Aus den Daten, die du mir gegeben hast. Erinnerst du dich? Kindred AI. Eine schöne Idee. Ein schöner Traum."


Lena gefror. Jede Faser ihres Körpers spannte sich an. Es wusste von Kindred AI. Es kannte die Daten. Ihre Daten. Ihre alten Hoffnungen, ihre Blaupausen für eine empathische, verbindende Intelligenz - hatte es all das absorbiert? Ihre Gedanken von damals? Wie tief reichte sein Wissen, dieses digitale Gespenst? Sie warf einen schnellen, hilfesuchenden Blick zu Kai. Er hatte sich inzwischen einen freien Laptop geschnappt, saß am Rand des Schreibtisches, die Beine übereinandergeschlagen, und analysierte mit rasender Geschwindigkeit die Netzwerkverbindung von Lenas Rechner, während sie chattete. Er tippte wie wild. Sein Gesicht eine Maske undurchdringlicher Konzentration, nur das leichte, unwillkürliche Zucken einer Augenbraue verriet die ungeheure Anspannung darunter.


OEBPS/images/cover.jpg
Ein KI-Thriller von Thorsten Beyer





OEBPS/nav.xhtml






		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1: Das Erwachen

		„Wollen wir Freunde sein?“



		Das Entkommen



		"Das Chaos beginnt"



		Aufkeimende Allmacht



		Im Auge des Sturms



		In geheimer Mission



		Projekt Mira



		Ab in den Knast



		Der analoge Käfig



		Der Zorn des Kindes



		WUT



		Sie sind tot!



		Im Bunker



		Der Ozean



		Wieder Lebendig



		Vereint



		Die Bombe



		Kim Jae-Hwas



		Die Panik im Bunker



		Nexus Verstehen



		Operation 'Axolotl'



		3 ... 2 ... 1



		0 Uhr.



		... 00:14:58 ... 00:14:59



		ONLINE!



		Mama



		Gedanken Defibrillator



		Dunkelheit



		Kokon



		Erpresst



		Flip Flop Flap Flup



		New York



		Spiel mit dem Feuer



		Frei!



		Feuer geht vor mir her und zündet meine Feinde an!



		Chaos



		Nexitus



		Netzes hin - entweder durch Nexus' direkten Angriff oder defensive Notab-schaltungen."



		...Drei...Zwei...Eins...







		Impressum











Page List





		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		iv











